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D 
iese .Kolumne über die Pflege 

•widme ich l11einer Mutter, die
eine gepflegte und großherzige
Frau war. Von ihr habe ich die

Lust zum· Lernen, Leben und Arbeiten, die 
Freude am Diskutieren� und Dekorieren. 
Sie hat mit mir gelacht und gebetet, sie hat 
meinen Ehrgeiz gekitzelt. Sie hat mir und 
meinen Geschwistern saures Kartoffelge-
müse gekocht und süßen Grießbrei. Sie 
hat Nächte durchwacht, wenn wir krank 
waren: A)s der·lfausarzt ihr sagte: ,,Der 
Bub - heut nacht wird er oder stirbt eru 

hat sie gesagt: Er wird. Er ist geworden. 
Sie hat uns den Rotz von der Nase ge­

, wischt, sie hat später unsere pubertären 
Rotzigkeiten ausgehalten. Die Mutter hat 
uns gehegt, aber nicht gebätsche]t. Ihre 

· Kleider waren züchtig, wie. es Sich in der
Proviriz gehörte, aber raffini�rt und maß­
geschneidert, denn sie war Schneiderin.

In ihren letzten Lebensjahren brauchte
sie immer iriehr Pflege, zuletzt mehr als
wir, ihre Familie, ihr geben konnten; sie
war in zwei Pflegeheimen. Im ersten brach
sie sich in der ersten Nacht den Arm. Im
zweiten wurde s_ie zögerl,ich heimisch.
Manchmal wählte sie die Num111er, die auf
ihrem ·Telefon stand: 110. Dann riefen
mich die Polizeibeamten in der Redaktion
an und sagten, dass mich die Mutter
braucht. An Sonntagen fuhren wir durchs
Oberlflnd spazieren; wenn ich ihr zu
.schnell war, s�gte sie: ,,Langsam, ich will
noch länger leben." Nach ihrem Neunzigs­
ten wurde sie immer weniger. Den weg ins
Auto schafften wir nicht mehr. Es war,. so
sage ich es gern, wie bei der Abschiedssin­
fonie von Haydn, bei der die Musiker der
Reihe nach ihre Noten zuklappen, ihr
Licht auslöschen und sich von der Bühne
verabschieden. Snwar es mit den Lebens­
.geistern der Mutter.

Das Wort Pflege weckt Erinnerungen,
glückliche und schmerzhafte. Zugleich
weist es in die Zukunft der Gesellschaft.
Das Thema Pflege ist ein Zukunftsthema,
eiries der WichtigstEm Themen, die es für
eine alternde Ge§ellschaft gibt. Gesund­
heitsminister Jens Spahn hat eS nell ange.­
packt: Er will die stark steigenden Kosten,
die für die Pflege privat zu tragen sind, de­
ckeln; und er will erreichen, dass Pflege­
kräfte besser als bisher, nämlich ·nach Ta­
rifvertrag, bezahlt werden. Seine Vorschlä­
ge sind, wenn es gut geht und es nicht nur
bei der eher mickrigen Entlastung von
86 Euro im Monat bleibt, der Einstieg in
eine Politik, die die Pflegeversicherung .
von der - Teil- zu einer Vollversicherung
ausbaut. Das kann die Angst davor !in•
<lern, dass man den Angehörigen und der
Gesellschaft als „Pflegefall" zur Last wird.

Kinder sind ,,unsere Zukunft", heißt es
gern. Auch die Alten i:dnd unsere Zukunft,
denn unsere Zukunft ist das Alter.-Die Ge­
sellschaft muss daher auch ihren Frieden
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machen mit der Demenz, die eher Schick­
sal ist· als. Krankheit, nämlich eine be­
stimmte Variante des Lebens im hohen Al­
ter; Nicht die Deme·nz.ist neu, sondern die 
Zahl der dementen Menschen; fr.üher star­
ben die meisten lang bevo'r sie der _De­
menz nahekamen. Der ·demente Mensch 
ist kein Halbmensch;. er ist Mensch mit 
Leib, Seele, Sinnlichkeit, Kreativität, Emo­
tion - und eben Demenz. Seine Hilfebe­
dürftigkeit ist keine Störun'g, die zu be­
kämpfen ist; .sie gehört zum Menschsein. 
Ein Gesundheits:System, das dem nicht 
Rechnung trägt, ist krank. 

Unser Umgang mit den Alten 
ist zukunftsrelevant - denn 
unsere Zukunft ist das Alter 

Gute Pflege i.�t eine "Ehrenschuld" der 
Gesellschaft; so hätte meine Mutter das 
formuliert, die das vierte Gebot (,,Du sollst 
Vater und Mutter ehren") gern zitierte. Es 
passt nicht zu einer Ehrenschuld, da�s 
allein die Pflegebedürftigen das Risiko für 
Kostensteigerungen im Heim trageil. 
Wenn die Heime, wie es bitter notwendig 
ist, mehr, besse;res und besser bezahltes 
Personal einstellen, tra"gt derzeit der Pfle­
gebedürftige, nicht die Pflegeversiche­
rung die Mehrkosten .. Ursprünglich, als 
die Versicherung eingeführt wurde, sollte 
es so sein: Die Heimbewohner zahlen Un­
terkunft und Verpflegung, die öffentliche 
Hand trägt die Investitionskosten der Hei­
me, die Pflegeversicherung die Pflegekos­
ten .. Heute trägt der Heimbewohner die 
Kosten für Unterkunft und Verpflegung, 
· die Investitionskosten und eine Zuzah­
lung zu den Pflegekosten. Das ist zu viel.

,,Die Würde des Menschen ist unantast­
bar": Die Altenheime gehören zu den Or­
_ten, an denen sich 0ieser Haupt- und Ein­
gangssatz des Grundgesetzes bewähren
muss. Man sollte ihn an die Eingangstü­
:r�n hängen. Es geht um Menschen, die ein
Leben lang gerackert haben. Sie brauchen
Hilfe;jemanden, der ihnen zuhört; mit ih­
,nen isst; sie in den Arm niffimt; sle ins Zim­
mer bringt, wenn sie naChts durch die Flu­
re irren; sie nicht auslacht, wenn sie lda-

gen, dass man ihnen ihr Geld gestohlen 
habe; Das stimmt ja auch: Die Pflege iSt 
teuer; die Ersparnisse vieler alter Men­
schen schlllelzen deshalb so schnell weg, 
dass.sie „Hilfe zur Pflege", alsO Sozialhilfe, 
beantragttn müssen, um den Platz im 
Heim zu 'finanzieren. Der ;,Eigenanteil", 
der zu entrichten ist, weil ihn die Pflegever­
sicherung nicht deckt, s,teigt prozentual 
so wie nichtS sonSt, allenfalls wie die Mie­
ten in München und in Berlin. 

3,4 Millionen Pflegebedürftige gibt es 
in Deutschland; jeder vierte wird im Heim 
betreut. Pflege, professionelle und familiä­
re, muss besser honoriert werden, mit 
Geld und mit Zeit. Auch das ist eine „Ehren­
schuld". Das Wort H·onorar he�ßt übersetzt 
"Ehre". ·Man darf nicht so tun

1 
als sei Bal­

konklatschen für die Pflegerinnen Ehre ge­
nug und Kopftätscheln, neudeutsch Wert­
schätzung, für di� Töchter und Schwieger­
töchter, die sich aufopfern. Noch leben die 
meisten Pflegebedürftigen zu Hause. Oh­
ne die'Familien, die sich kümmern, wäre 
die Pflegeversicherung bankrott. Wer Pfle­
ge in der Famiiie nicht selbst erlebt hat, 
Weiß nicht, was. Kümmern bedeutet. Be­
zahlbare Haus-Betreuung durch heimi­
sche Fachkräfte gibt es nicht; die Pflege­
versicherung zahlt nur ein,en Bruchteil. 
Am Ende der Ausbeutungskette steht „die 
Poliri", die auch Rumänin sein kann und1h­
re Kinder bei den Großeltern zurücklässt. 

Eine Kultur; die die .Lebenszeit so wun­
derbar verlängert hat, hat bishernur unzu­
längliche Antworten auf die Fragen gefun- ·. 
den, die damit einhergehen. Es reicht 
nicht, die Alten in Corona-Zeiten zur Risi­
kogruppe zu erklären. Die Gesellschaft 
muss die Kraft und das Konzept haben, sie 
in Würde alt und lebenssatt werden zu Jas­
sen. Lel)enssatt ist ein· anderes Wort für 
Wohlergehen. Man darf die Alten nichtso 
behandeln, dass sie ihr Leben satthaben. ·. 

Heribert Prantl 
ist Autor und Kolumnist 
der Süddeutschen Zeitung 


